
 

DEM UNERHÖRTEN RAUM GEBEN1 
Alter und traumatische Erfahrungen von Kriegskindern 

Erinnern, 
das ist vielleicht die qualvollste 

Art des Vergessens 
und vielleicht die freundlichste 
Art der Linderung dieser Qual. 

Erich Fried 

Ich bin auf einem Bauernhof groß geworden. Zu der Zeit haben wir als Kinder die 
Kartoffeln noch mit der Hand aufgesammelt. Aber es waren nicht nur Kartoffeln, 
sondern wir sammelten auch die Steine auf, die durch das Roden an die Oberfläche 
kamen. Nun möchte man annehmen, dass irgendwann alle Steine aufgesammelt 
waren. Aber nein, in jedem Jahr waren sie wieder da – neue Steine. Es wollte kein 
Ende nehmen. So ungefähr muss es gewesen sein, als einige aus der Generation 
der Kriegskinder sich erinnerten an ihre Erfahrungen aus jener Zeit und immer wie-
der neue Erinnerungen auftauchten, die vorher tief verborgen waren. 
50 Jahre hat es nach Kriegsende gedauert, bis sie sich erinnerten, bis sie sich einge-
standen, welche Last sie all die Jahre mit sich herumgetragen haben. Bis sie anfin-
gen zu verstehen, wie wirkmächtig die Erfahrungen waren, die sie als Kinder im 
Krieg und in der Zeit danach gemacht haben.  
Sie waren selbst Kriegskinder, die sich dieses Themas dann angenommen haben, 
sich selbst erinnerten, mit anderen Menschen Ihrer Generation sprachen. Sie woll-
ten selbst verstehen und ergründen, was es bedeutet ein Kriegskind zu sein. Es wa-
ren u.a. Luise Reddemann, Hartmut Radebold, Michael Ermann und Wolfgang Win-
ter, auf die ich mich in diesem Vortrag im Wesentlichen beziehe, die sich mit die-
sem Thema intensiv beschäftigt haben. Dazu gehört dann auch noch vor allem Sa-
bine Bode2 mit ihren Büchern.  
Warum nach 50 Jahren? Ich zitiere Wolfgang Winter: „Die neue Wahrnehmungsbe-
reitschaft ist, meine ich, deshalb möglich, weil heute Beides anerkannt und betrau-
ert werden kann: die Schuld der Deutschen, die ungeheuerliches Leid über Andere 
gebracht haben und das eigene Leid, das im Lauf des Krieges zunehmend auf die 
Deutschen selbst zurückkam. Insbesondere das Leid der damaligen Kinder kann nun 
wahrgenommen und gewürdigt und in seinen Langzeitfolgen verstanden werden.“ 3 

1 Vortrag am 30.3.2019 auf der 22. Loccumer Hospiztagung in der Ev. Akademie Loccum, „Mensch im Alter - Der Um-
gang mit dem Alter in Gesellschaft und hospizlicher Begleitung“ von Gert Stührmann
2 U.a., Sabine Bode: Die vergessene Generation – Die Kriegskinder brechen ihr Schweigen. Klett-Cotta, Stuttgart 
3 Wolfgang Winter, Langzeitfolgen von (Kriegs-)Kindheiten über mehrere Generationen in Beratung und Begleitung, 
Vortrag auf dem Fachtag der EKFUL am 27. April 2018 in Berlin 
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„Kriegskinder“ – wer sind das 
Als Kriegskinder werden streng genommen die Kinder bezeichnet, die in den Jahren 
1940 – 1945 geboren sind, weiter gefasst, die Kinder, die in der Zeit von 1928 – 
1947 geboren sind. Im weitesten Sinne also diejenigen, die heute ca. 70 – 90 Jahre 
alt sind. Die vor 40 geborenen Kinder, haben viele Ereignisse des Krieges bewusster 
wahrgenommen, waren z. T. ja selbst noch als Jugendliche Kriegsteilnehmende. 
Man möchte meinen, dass es den Kindern, die während des Krieges geboren wur-
den, deshalb besser ergangen ist. Dem ist aber nicht so.         
Dabei ist festzuhalten, dass nicht alle Kinder, die in dieser Zeit geboren wurden in 
gleicher Weise unter den Folgen der Kriegskindheit leiden:4 

• 1/3 der Betroffenen waren kaum beeinträchtigt. Sie lebten in relativ stabi-
len familiären, sozialen und materiellen Verhältnissen – z.B. irgendwo auf
dem Land.

• 1/3 der Kinder waren eher kurzfristig von Einschränkungen ihrer Lebensbe-
dingungen betroffen – darunter fallen kurze Abwesenheiten der primären
Bezugspersonen, kurzeitiges unmittelbares Erleben des Krieges und zeitlich
begrenzte materielle Einschränkungen.

• 1/3 hat allerdings traumatisierende Erfahrungen mit Langzeitwirkungen ge-
macht, unter deren Folgen sie bis heute leiden.

Aber selbst unter dem letzten Drittel gibt es Unterschiede. Es gibt so genannte pro-
tektive Faktoren5, die die traumatischen Erfahrungen abmildern und nicht zu blei-
benden pathologischen Veränderungen führen. Zu nennen ist dabei vor allem eine 
stabile Beziehung zu primären Bezugspersonen – allen voran die Mutter, aber auch 
andere Verwandte (Großeltern, Geschwister …) bis hin zu nahestehenden Erwach-
senen. Es ist ein Unterschied, ob ich als Kind im Luftschutzkeller in den Armen mei-
ner Mutter sitze, oder allein ihr gegenüber und die Panik bricht im Keller aus. 
Auffällig ist, dass die Betroffenen sich selbst auf den ersten Blick nicht als Kriegskin-
der bezeichnen, wenn sie darauf angesprochen werden. Sie reagieren erstaunt, 
überrascht, mitunter zweifelnd.6 Ein Hinweis darauf, dass dieser Teil Ihrer Lebens-
geschichte nicht voll in ihrer Person integriert ist. 
So mag es nicht verwundern, dass die Generation der Kriegskinder eine Generation 
der Unauffälligen ist. Das merkt man schon an der Kleidung, oder an der Art zu ko-
chen, oder an so genannten „Macken“: Nichts wegwerfen, Sachen auftragen, Klei-
dung von anderen erben (ist ja noch gut) … und manch anderes noch mehr. Viel-
leicht fällt Ihnen da auch noch das eine oder andere ein. 
Aber sie haben ihr Leben gemeistert, haben Familien gegründet, Karriere gemacht, 
sie waren maßgeblich am Wiederaufbau nach dem Krieg beteiligt, sind den Wandel 
in den 68er Jahren mitgegangen. Man merkt ihnen nichts Besonderes an, sie funk-
tionieren, sind eher nicht ausgelassen fröhlich, sondern mehr zurückhaltend, ten-
dieren zum Selbstmitleid. Warum ist das so? Dazu etwas mehr später. 

4 Hartmut Radebold, Kriegsbedingte Kindheiten und Jugendzeit, in: Transgenerationale Weitergabe kriegsbelasteter Kindhei-
ten, H. Radebold u.a. (Hrsg.), Weinheim und München, 2009 2. Auflage 
5 Wolfgang Winter 
6 Michael Ermann, Wir Kriegskinder, Vortrag im SWR 2003, http://www.poolalarm.de/kinderschutz/kriegskinder/Wir_Kriegs-
kinder_SWR-Vortrag.pdf 
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Traumatische Erfahrungen der Kriegskinder 
Welche traumatischen Erfahrungen, die so lange für sie selbst im Verborgenen 
blieben, haben diese Kinder nun gemacht – natürlich unterschiedlich, sowohl in der 
Qualität, als auch in der Quantität.  
Da sind zunächst einmal die unmittelbar erlebten Ereignisse 
Unmittelbare erlebte Kriegstraumata7  

• Bombenkrieg: 
o Alarm, auf Koffern sitzen, auf Abruf schlafen, mit Straßenkleidung 

ins Bett gehen, aufgeweckt und aus dem Bett gezerrt werden, be-
gleitet von Panik und Angst der anderen und bei einem selbst. 

o Verschüttungen, Verletzungen, bei einem selbst und beobachtete, 
Leichen und Leichenteile, Verwesungsgeruch…, 
Schreie der Verzweiflung, gehörte und in den Gesichtern gesehene, 
Zerstörung, Feuer, Rauch… obdachlos 

o Evakuierung: Kinderlandverschickung, Trennung von der Mutter, 
von Geschwistern – Zeichen des Ausmaßes der Hilflosigkeit der Er-
wachsenen 

• Flucht und Vertreibung 
o Gefühl der Bedrohung, der Vernichtung (s. Massenselbstmord Dem-

min 19458). Beides wurde zunächst verleugnet (unterstützt durch 
die Propaganda), war dann nicht mehr zu überhören (Kampfgetöse). 
Was wird aus uns? Keine „elterliche“ Instanz, die einen „Plan“ hatte; 
Kinder wie Eltern waren der absoluten Hilflosigkeit ausgesetzt; wer-
den sie dem Feind „geopfert“ oder gibt es einen Plan? 

o Die Flucht selbst: Hunger, Kälte, Tote werden zum normalen Anblick, 
zerstörte Dörfer, Fliegerangriffe, einander verlieren und nicht wie-
derfinden, Todesangst als ständige Begleiter 

• Unmittelbare Gewalterfahrungen:  
o durch Bombenangriffe, Tieffliegerangriffe,  
o Vergewaltigungen (ca. 2 Mill. Frauen und Kinder) 

• Verlust der zentralen Beziehungspersonen 
o Vor allem der Väter, aber auch Mütter, Geschwister, Großeltern… 
o Jedes vierte Kind war 1945 Waise oder Halbwaise… 

 
All das sind traumatisierende Erfahrungen, d.h.: „Ein psychisches Trauma ist das Er-
lebnis einer überwältigenden, destruktiven Macht, die alle bisher erworbenen Fä-
higkeiten des Ich zu einer selbständigen Lebensbewältigung bedroht, erschüttert 
und deshalb zum überwältigenden Gefühl einer völligen Ohnmacht und Hilflosigkeit 
führt.“9 
Darüber hinaus gibt es noch die ererbten Folgen von traumatischen Erfahrungen 
der Erwachsenen. Die Kriegskinder wurden zu „Containern“ von nicht verarbeite-
ten und verarbeitbaren traumatischen Erfahrungen der Erwachsenen. Es geht da-
bei um die transgenerationelle Weitergabe seelischer Lasten Dazu später etwas 
mehr. 

 
7 s. u.a. Winter, Ermann 
8 S. u.a.: https://www.sueddeutsche.de/politik/massenselbstmord-rasierklingen-revolver-zyankali-der-strick-1.2416333 , s. 
dazu auch: Winter, S. 6 
9 Wolfgang Winter; Vortrag, S. 3 

https://www.sueddeutsche.de/politik/massenselbstmord-rasierklingen-revolver-zyankali-der-strick-1.2416333
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Ich erwähne das bereits an dieser Stelle, damit deutlich wird, dass die Kriegskinder 
mit ihren traumatischen Erfahrungen und den damit verbundenen Gefühlen (z. B. 
Vernichtungsängste) völlig allein blieben. Um diese zumindest ansatzweise verar-
beiten zu können, braucht es primäre Bezugspersonen. Die Eltern, sofern sie da 
waren, waren mit anderem beschäftigt: unbewusst mit ihren eigenen traumati-
schen Erfahrungen, bewusst mit den ganz alltäglichen Dingen der Existenzsiche-
rung, mit dem Überleben (Nahrung, Dach übern Kopf, Kleidung, Wärme, Krankheit, 
Armut…). Für die Bearbeitung von seelischen Wunden war kein Platz. Ein Hinein-
fühlen in die Gefühlswelt der Kinder war für die Erwachsenen nicht möglich, weil 
sie den Zugang zu ihren eigenen Gefühlen selbst geschlossen hatten. 

Umgang mit traumatischen Erfahrungen 
Um nicht schutzlos der mit den traumatischen Erfahrungen verbundenen absolu-
ten Ohnmacht und Hilflosigkeit ausgeliefert zu sein, blieb den Kriegskinder nur, 
diese Erfahrungen zu verdrängen, zu verleugnen, abzuspalten oder auch abzukap-
seln. Das geschah durch so genannte Abwehrmechanismen10 

• Flucht in die Dissoziation, d.h. die Betroffenen treten quasi aus sich heraus. 
Sie betrachten sich sozusagen von außen, als seien sie selbst nicht betrof-
fen. „Das bin ich“ (Körper) und das bin ich eben nicht (Gefühle). Das wird 
auch als ein „Automaten-Zustand“ bezeichnet. Es findet eine „Affektblo-
ckade“ statt, um zu verhindern, von panischer Angst überflutet zu werden., 
Ein traumatischer Zustand, nämlich die absolute Hilflosigkeit, wird so ver-
hindert. Man kann sich das so vorstellen: Es spricht jemand von sich selbst 
in der dritten Person. 

• Dem entspricht die Abwehr durch Spaltung. “Fühlen“ und „Denken“ wer-
den voneinander getrennt. Das Ereignis wird sozusagen „gefühlsfrei“ er-
zählt. Das Erzählte klingt merkwürdig kalt, mechanisch, als wäre der Erzäh-
lende gar nicht dabei gewesen, mitunter erinnert es daran, dass der Betref-
fende eine Bedienungsanleitung vorliest. 
Luise Reddemann erzählt von einer Patientin11: Zu ihrer Biographie berich-
tet die 65-jährige Patientin von einem Vater, der, als sie 5 war, eingezogen 
worden und als gebrochener, schwer kranker Mann zurückgekehrt sei. Man 
habe immer auf ihn Rücksicht nehmen müssen, er sei extrem reizbar gewe-
sen und habe die Kinder, die Patientin und deren Bruder, häufiger geschla-
gen. Die Mutter ist der Patientin als stets überfordert und erschöpft in Erin-
nerung. Die Familie wurde 1945 aus ihrer Heimat im Osten vertrieben. Un-
terwegs wurde die Patientin von einem alliierten Soldaten vergewaltigt. Sie 
habe darüber mit niemandem sprechen können. Sie erinnere sich jetzt, dass 
sie viel unter Kopfschmerzen und Verwirrtheit gelitten habe. Das habe ihr 
häufig Tadel eingebracht, weil sie „nicht richtig da“ gewesen sei. Die Familie 
musste noch mehrfach umziehen und die Patientin berichtet, sie habe sich 
lange nirgends zu Hause gefühlt. 
Dies alles, so Reddemann, berichtet die Patientin eher gleichgültig, ohne er-
kennbare Beteiligung. 

 
10 s. u.a. Michael Ermann, Vortrag SWR 
11 vgl.: Luise Reddemann, Wie wirken sich dissoziierende Eltern auf ihre Kinder aus, S. 2, http://www.luise-redde-
mann.de/fileadmin/content/downloads/aufsaetze-vortraege 
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Auch hier wird die absolute innere Einsamkeit vermieden. Die Erwachsenen 
unterstützen diese Form der Abwehr zum einen, weil sie es selbst so ma-
chen, und zum anderen, weil die Kinder doch bitte keine Probleme machen 
sollen, sie sollen funktionieren, das Leben muss weiter gehen.12  

• Die bekannteste Form ist die Verdrängung. Erkennbar am „kollektiven“ 
Schweigen der Väter und Mütter und dann auch der Kinder. Das Erlebte 
wird gar nicht erzählt, es wird darüber geschwiegen. Die Väter kommen 
nach Hause und schweigen. Keiner fragt auch nach. Die Mütter schweigen 
über das Erlebte und die Väter fragen nicht danach. Die Kinder sollen 
schweigen - und wenn sie erzählen wollen oder gar fragen, werden sie zum 
Schweigen gebracht. Die Rede von der „Stunde Null“ oder die ideologische 
Spaltung in den guten Teil und den bösen Teil Deutschlands in der ehemali-
gen DDR haben eine ähnliche Funktion. 

• Der Rückzug aus Beziehungen ist die Antwort auf die Erfahrung der inneren 
Einsamkeit. Die unbewusste Botschaft der Erwachsenen für die Kriegskinder 
lautet: mit den traumatischen Erfahrungen musst du selbst fertig werden, 
wir haben mit uns selbst mehr als genug zu tun. Daraus erwächst ein grund-
legendes Misstrauen gegenüber allen und allem, wie es Michael Ermann 
formuliert13. Dass Misstrauen, „dass die Welt und die Menschen darin es 
gut mit mir meinen“, ist ein wesentlicher Charakterzug der Kriegskinder. 
Das zentrale Sicherheitsgefühl ist verloren gegangen. Das Misstrauen ist der 
Schutz davor, dass sich die traumatisierende Erfahrung wiederholt. Oder 
anders: Das Urvertrauen ist in seiner Grundfeste erschüttert. 

Die Abwehrmechanismen, dienen dem Schutz, um an den Folgen der traumatisie-
renden Erfahrungen nicht zu zerbrechen. Sie waren damals überlebenswichtig. 
Eine Auf- und Verarbeitung dieser Erfahrungen konnte so aber auch später nicht 
stattfinden – die Wunden blieben, im Unbewussten brodeln die Erlebnisse weiter 
verbunden mit Ängsten Trauer, Aggression, Einsamkeit, Schuld und Scham… 

Transgenerationelle Weitergabe von traumatischen Erfahrungen14 
Als ob es damit noch nicht genug wäre, dienten die Kinder – wie bereits erwähnt - 
als Container für die nicht verarbeiteten Erfahrungen ihrer Eltern. Viele Eltern 
konnten diese Erfahrungen selbst nicht in sich halten, nicht beruhigen und nicht 
symbolisch verarbeiten. Sie brauchten – man könnte vielleicht auch sagen: miss-
brauchten - ihre Kinder, um das unerträgliche Maß an Trauer, Angst und Schuld 
und Aggression loszuwerden. Wie können wir uns das vorstellen? 

• Da ist die Projektion zu nennen. Unbewusst projizieren sie die genannten 
Gefühle in den psychischen Raum der Kinder und später auch der Enkel, die 
diese dann auch tatsächlich empfinden. Sabine Bode erzählt das Beispiel15 
eines „Kriegsenkels“: „Ich befand mich in meiner Traumwohnung und hätte 
eigentlich nur glücklich sein müssen. Dem war aber nicht so.“16 Sie erleben 

 
12 Aus eigener Erfahrung als „Kriegsenkel“: Mein Vater ist 16jährig als Flakhelfer eingezogen worden. Er hat davon er-
zählt, aber Gefühle schimmerten nur sehr wenig durch. Als Kind habe ich erlebt, dass er immer wieder Kriegsfilme und 
-dokumentationen im Fernsehen gesehen hat. Ich bin dort hingegangen, habe eine Mischung von Faszination (anzie-
hend) und furchtbarer Angst (mich versteckt) erlebt – womöglich seine Angst. Bei mir ist diese Angst geblieben: Ich 
war mir sicher, ich muss Soldat werden und in den Krieg gehen und werde sterben… 
13 Ermann, s. 6 
14 s. dazu u.a.: Winter, S. 5 ff 
15 Sabine Bode, Kriegsenkel - Die Erben der vergessenen Generation, Klett-Cotta, S. 35 ff 
16 Ebd. S. 41 
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sie als eigene Gefühle, verbinden damit aber nicht, dass es Gefühle von an-
deren sind. Unbewusst erwarten die Eltern auch, dass die Kinder stellver-
tretend für sie die traumatischen Erfahrungen ungeschehen machen. So 
wurden die Schicksale und die ungelösten Konflikte über die Generationen-
grenzen hinaus so miteinander verflochten, dass von den Betroffenen gar 
nicht mehr unterschieden werden konnte, um wessen Konflikt es eigentlich 
ging, bzw.: Die Kinder erlebten es als ihren eigenen Konflikt. 

• Der Mechanismus der Parentifizierung bezeichnet eine Rollenumkehr in 
der Eltern-Kind-Beziehung. Ein Kind wird unbewusst von den eigenen Eltern 
dazu gedrängt, Elternaufgaben zu übernehmen. Die Eltern selbst können 
dann in die Kinderrolle gehen.17  

• In der Delegation geht es um unbewusste Aufträge, die eine Rückbindung 
der Kinder auch nach dem Auszug gewährleisten. Die Kinder werden an der 
„langen Leine“ gehalten. So dienen sie als „Partnerersatz“, sollen dem Ich-
Ideal der Mutter bzw. des Vaters nachstreben, sollen für die Wiedergutma-
chung von realer Schuld sorgen18. Oder sie erhalten den Auftrag den sozia-
len Abstieg, durch die Folgen des Krieges (z.B. wg. Flucht) rückgängig ma-
chen, indem die Kinder zu schulischen Leistungen gedrängt wurden19. 

• Narzisstische Funktionalisierungen dienen dazu, das beschädigte und ent-
wertete Selbstgefühl wiederherzustellen, bzw. mindestens ein Stück Selbst-
achtung nach der vernichtenden Niederlage zu erhalten. Kriegskinder wer-
den dazu gedrängt unangenehme Selbstanteile der Eltern in sich aufzuneh-
men und sich zu eigen zu machen (projektive Identifizierung). Zuhause gal-
ten nach außen noch die alten Werte (Härte, Verachtung von Schwäche und 
Krankheit, Haltung bewahren), bei den Kindern zeigte sich untergründig Zei-
chen von Selbstzweifel und Schamgefühlen bis in das Erwachsenenalter. 
Man spricht auch von den „Gefühlserbschaften“, die die Kriegskinder von 
ihren Eltern geerbt haben. Es sind fremde Gefühle, werden aber als eigene 
erlebt, ohne sie wirklich an ein Ereignis binden zu können. Besonders ist da 
das entlehnte „Schuldgefühl“ zu nennen für reale Schuld, deren realer Hin-
tergrund aber geheim bleibt. Die Kriegskinder übernehmen unbewusst die 
Verantwortung für die reale Schuld, werden gedrängt diese Schuld zu be-
gleichen. Letztendlich werden durch diese Gefühlserbschaften ein eigenes 
Fühlen und Denken der Kinder behindert. Denn es bleibt unklar: was ist eu-
res, was ist meins.  

• Kriegskinder spüren durchaus, dass da etwas nicht stimmt, dass da was ver-
heimlicht wird, z.B. wenn Eltern beginnen zu flüstern, wenn nicht geredet 
wird. Bei Nachfragen kamen wütende Reaktionen. Daran zu zweifeln, dass 
doch eigentlich alles in Ordnung ist, war nicht erlaubt. Die Kinder ahnten et-
was, durften aber nichts ahnen. Sie fühlten sich unbewusst hineingezogen 
in eine nicht zu fassende, abgründige Schuld. Die späteren Versuche in der 

 
17  Wolfgang Winter, S 5: „‘Ich habe keine Kindheit gehabt‘, sagt eine immer ernst wirkende Teilnehmerin in einer Gruppe, 
die als älteste Tochter immer ‚vernünftig‘ sein musste, um Mutters Nerven zu schonen. Mutter war depressiv geworden, als 
der Ehemann nicht aus dem Krieg wieder kam. Sie lag häufig im Bett, überließ der Tochter den Haushalt.“ 
18 „Man kann fragen, warum nach dem Krieg viele westliche Jugendliche und junge Erwachsene nach Israel gingen, um dort 
in Kibbuzim und anderswo Aufbauarbeit zu leisten. Wiedergutmachung einer Schuld, die aber ursprünglich eine Schuld von 
deren Eltern war und innerfamiliär weitergegeben wurde? Andere (aus der SBZ und frühen DDR) gingen nach Polen und an-
dere osteuropäische Staaten. Ähnliche transgenerationale Prozesse?“, Winter, S. 5 
19 s. Winter, S. 5 
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Familiengeschichte nachzuforschen, wurden nicht nur misstrauisch betrach-
tet, sondern z.T. auch behindert oder als illoyales Stöbern verurteilt. 
Die Verbreitung eines nichtsprachlichen atmosphärischen Nebels ist ein 
Kennzeichen von Verleugnung von Schuld.20 

• Der Einfluss des politischen Kontextes auf den Umgang mit traumatischen 
Erfahrungen und die Auswirkungen auf die Kriegskinder zeigt sich schon al-
lein in der Rede von der „Stunde Null“. Darin kommen die kollektive Ver-
drängung und Verleugnung zum Ausdruck. Als ob es keine Stunden vor der 
Stunde gab. Die Gesellschaft flüchtete in den Alltag. Es herrschte der allge-
meine Wunsch nach Normalität: die Trümmer mussten verschwinden, aber 
vor allem suchte man Normalität in einer harmonischen Familie mit ge-
wohnten, d.h. vertrauten, Rollenmustern. Eigensinn war verpönt, die Sehn-
sucht ging in Richtung Harmonie – eben eine „gesunde“ Familie. Die Zei-
chen des Krieges mussten so schnell wie möglich verschwinden. Die Bedeu-
tung der Fußballweltmeisterschaft 1954 ist in diesem Zusammenhang nicht 
überzubewerten.21 
Luise Reddeman beschreibt den Film eindrücklich aus der eigenen Perspek-
tive eines Kriegskindes. Die Geschichte beschreibt das Leben eines Nach-
kriegsjungen, eine erschütternde Szene folgt der nächsten. Allerdings: seine 
Mutter ist sehr einfühlsam, sie wirkt auf den Vater ein, er verändert sich, 
auch durch den Einfluss eines Priesters. Er wendet sich schließlich liebevoll 
seinem Sohn zu. Ein Ausgang wie im Märchen. Denn, so Reddemann, in der 
Realität sah es oft genug anders aus: Vater und Mutter verhielten sich beide 
schädigend. Meist konnten sie nicht anders, um selbst emotional zu überle-
ben. Die Kinder blieben allein mit sich und ihren Erfahrungen. 22 
Auch der Gewinn der Fußball-Weltmeisterschaft diente u.a. der kollektiven 
Verdrängung. Die Zeit unmittelbar nach dem Krieg war von einer kollektiven 
Regression geprägt, es sollte ein kollektives Wir-Gefühl hergestellt werden. 
Mit der „guten“ Erfahrung sollte die „böse“ Erfahrung überlagert werden. 

Kriegskind-Identität23 
Die Kriegskind-Identität ist vor allem dadurch geprägt, dass die Kriegskind-Zeit 
auf eine merkwürdige Weise als zum Leben und damit zur Identität nicht zuge-
hörig erlebt wird. Sie konnten sie sich nicht aneignen und nicht beklagen. Es 
gab kein Gegenüber, das ihnen das Erlebte mit Empathie aufnehmen und spie-
geln konnte. Die Kriegskinder wurden taub für die eigene Geschichte und die 
eigenen Bedürfnisse. Die Überraschung auf die Ansprache „Sie sind ein Kriegs-
kind?“24 ist ein beredtes Zeugnis davon. Die Folgen des beschriebenen Um-
gangs sind z.T. sehr nachhaltig. Zu beobachten sind folgende Aspekte:  
• Es gibt einen inneren Konflikt zwischen Selbstbehauptung und Anpassung, 

zwischen Selbstachtung und Gehorsam, wobei in der Regel die Anpassung 
und der Gehorsam „siegen“, um die unbewusst projizierten Erwartungen 
der Elterninstanzen nicht zu enttäuschen. 

 
20 Winter, S. 6 
21 Reddemann, S. 4  
22 Dies., S. 4 
23 Vgl.: u.a. Ermann 
24 Michael Ermann, Kriegskinder in Psychoanalysen, Abschiedsvorlesung anlässlich der Entpflichtung als Professor an der Lud-
wig-Maximilians-Universität München am 20.3.2009, S. 5 
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• Aus all dem entwickelten sich „ich-syntone“ Verhaltensweisen, die aus 
nicht anerkannten und befriedigten Bedürfnissen entstehen. Sie sind über-
nommen, aber so internalisiert, dass sie als zum Ich wie selbstverständlich 
zugehörig erlebt werden. Niemand kommt auf die Idee, daran etwas zu än-
dern.  

• Es gibt die Unfähigkeit zu trauern – dieses Phänomen haben Margarete und 
Alexander Mitscherlichs für die Deutschen beschrieben.25 Das trifft in glei-
cher Weise auch auf die Kriegskinder zu. Die unauflösliche Verschränkung 
des latenten Wissens um eigene Schuld durch Mittäterschaft und des selbst 
erlittenen Leides, lässt das nicht zu. 

• Das bereits erwähnte Misstrauen, dass sich durchs ganze Leben zieht.  Die 
Welt wurde als mir nicht wohlgesonnen erlebt und es gibt keine alternati-
ven Erfahrungen. Ich traue dem anderen aber auch nicht, um nicht wieder 
enttäuscht zu werden. Lieber hasse ich mich selbst wegen meiner Bedürf-
nisse. Oder ich ahne, was mein Gegenüber von mir erwartet und ich ent-
spreche ihm – eigenes stört da nur. 

• Beziehungsunsicherheit - die Abwesenheit und Versehrtheit des Vaters, die 
Enttäuschung über den entidealisierten Vater, die mächtige Mutter, bis hin 
zur Parentifizierung, hat die psychosexuelle Entwicklung der Kriegskinder 
sehr behindert. Die Abspaltung von Gefühlen, die damit zusammenhingen, 
führte zu z.T. emotional verarmten Beziehungen. 

 
60 Jahre danach - Warum so spät26 
Die Erfahrung zeigt, dass die Erzählungen über die Erlebnisse aus der Kriegskindheit 
erst sehr spät beginnen. Auch die Beschäftigung mit diesem Thema begann erst 
spät.  

• Für die späte Beschäftigung gibt es mehrere Gründe. Es waren Men-
schen der Generation, die selbst betroffen waren, u.a. W. Winter, M. Er-
mann, Hartmut Radebold, Luise Reddemann, die Zugang zu diesem 
Thema fanden. Die Trauma-Theorie stand noch nicht zu Verfügung – sie 
gab die entscheidenden Hinweise zum Verstehen. 

• Die Kriegskindergeneration „funktionierte“ ja, es gab also keinen Anlass, 
sich dazu Gedanken zu machen. 

• Die traumatischen Erfahrungen waren so tief verdrängt, dass sie erst gar 
nicht an die Oberfläche kamen. 

• Anlass, sich damit zu beschäftigen, waren Anlässe aus dem – man 
könnte sagen – Alltag, die destabilisierend wirkten und zu einer psycho-
logischen Beratung führten, wie z.B. Trennung in der Partnerschaft oder 
in den Vorruhestand geschickt zu werden.  

• Insgesamt kann man dabei von Traumareaktivierungen (nicht Re-Trau-
matisierungen) sprechen, die die traumatischen Erfahrungen anklingen 
lassen, so dass die Erlebnisse an die Oberfläche kommen und erzählbar 

 
25 Alexander und Margarete Mitscherlich, Die Unfähigkeit zu trauern: Grundlagen kollektiven Verhaltens 
26 Vgl.: u.a. M. Ermann, Wir Kriegskinder, S. 12 f 
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werden. Es sind Erfahrungen in der Gegenwart, die sozusagen als „Trig-
ger“ dienen.27 Dazu mag auch das Altwerden gehören, das ja im Gesam-
ten auch mit Erfahrungen von Ohnmacht und Hilflosigkeit verbunden 
ist. 

• Der Zeitabstand führt zu einer höheren Wahrnehmungsbereitschaft. In-
halte werden von Träumen bewusster wahrgenommen. Die Fähigkeit ist 
gewachsen, auszuhalten, dass es die beiden Seiten von Leid gibt: Das, 
was anderen zugefügt wurde, und, was selbst erlitten wurde. Es muss 
nicht mehr gespalten werden. Die Sehnsucht, von den traumatischen 
Erfahrungen zu erzählen und gehört und gewürdigt zu werden, wird 
nicht mehr unterdrückt. 

• Es erwächst der Wunsch, auch diesen Teil des Lebens in sich zu integrie-
ren und als einen Teil des gelebten Lebens zu begreifen. 

 
Was Kriegskinder brauchen28 

Im Einzelkontakt 
• Sie brauchen ein starkes und verlässliches Gebegenüber. Gerade weil ihr 

Urvertrauen so stark beschädigt, braucht es jemanden, dem sie Schritt für 
Schritt mehr vertrauen können. Sie werden testen, sie werden sich zurück-
ziehen. Sie werden mitunter auch versuchen, mit ihrer traumatischen Erfah-
rung allein zu sein, einsam mit den Erfahrungen zurückzubleiben, zu rein-
szenieren – nur um sagen zu können, ich wusste es doch, man kann sich auf 
niemanden verlassen. 

• Es kann passieren, dass sie genau den Erwartungen der Seelsorgenden ent-
sprechen möchten – auch eine Reinszenierung der damaligen Erfahrung. Es 
braucht Geduld, das Gegenüber muss warten können. 

• In den Erzählungen hat man mitunter das Gefühl, dass gar keine Hilfe, Ver-
änderung erwartet wird – das entspricht der damaligen Erfahrung. Eigent-
lich interessiert sich mein Gegenüber nicht wirklich. 

• Sie brauchen eine besondere Empathie. Sie haben die Erfahrung gemacht, 
dass sich niemand für sie interessiert. Im positiven Sinne neugierig sein, er-
mutigen, im Wissen darum, wie schwer es sein kann zu erzählen, was so 
lange im Verborgenen war.  

In der Gruppe 
• In der Gruppe erweist es sich als hilfreich, unter Gleichgesinnten zu sein, 

das erleichtert, die Abwehr von Angst aufzuheben. Es gilt den haltenden 
Rahmen zu sichern, die Containerfunktion der Gruppe zu erhalten, in dem 
alles, was ich sage, gut aufgehoben ist. So kann die ursprüngliche Erfahrung, 
dass die Welt es nicht gut meint, nach und nach transformiert werden. Gut 
zu erkennen, als eine TN’in in einem Beispiel ihre Puppe herumreicht und 
erlebt: Ich bin hier willkommen – kein Flüchtling mehr.29 

• Die Gruppe ermöglicht die Erfahrung, dass sie jemanden anderes mit ihren 
traumatischen Erfahrungen belasten dürfen – sie werden nicht gehindert, 

 
27  vgl.: Winter, S.11, Bewegründe, nach Beratung zu fragen 
28 Vgl.: Winter, S. 10 ff 
29 Kristina Kühnbaum Schmidt, „Der Krieg vorbei und ist doch immer da in den Seelen der einstigen Kinder –eine Gesprächs-
gruppe für Kriegskinder der Jahrgänge 1930 bis 1945“, in: Transformationen. Pastoralpsychologische Werkstattberichte, 
hrsg. von Prof. Klaus Kießling, 11, Jahrgang 2009, S. 72-133. 
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sondern ermutigt, sich zu entlasten.30 Eine ganz neue Erfahrung für ein teil-
nehmendes Ehepaar: Erst in der Gruppe war es möglich im Beisein des Ehe-
partners von den traumatischen Erfahrungen auf der Flucht zu erzählen. 

• In der Gruppe dürfen Konflikte ausgetragen werden, unterschiedliche Mei-
nungen haben ihren Platz, unterschiedliche Erfahrungen dürfen sein. Sie be-
halten so oder so ihre Realität. Vor allem ist diese Erfahrung möglich: die
Beziehungen halten trotzdem.

• Affekte die als vernichtend erlebt wurden, können ausgedrückt werden. Die
Wut über das Verbot von Trauer, das sich auch 60 Jahre danach etwa in ei-
nem Kloß im Hals zum Ausdruck kommt, aber nicht gelebt werden durfte.
Und allen Phantasien zum Trotz zeigt die Erfahrung: Ich überlebe!

• Es ist die Entdeckung möglich, dass die Entlastung von Verantwortung, die
so selbstverständlich zu einem gehörte, auch befreiend sein kann, und die
eigenen Lustanteile stärker werden, das eigene Bedürfnisse und Interessen
zugelassen sind, ich ihnen nachgehen kann.

• Im gegenseitigen Teilhabenlassen wird ermöglicht, die Zusammenhänge
zwischen den traumatischen Erfahrungen und dem Erleben und Verhalten
bis in die Gegenwart wahrzunehmen und anzuerkennen. Daraus erwachsen
Impulse, es jetzt anders zu machen.

Im Ganzen geht es darum, dass die Kriegskinder „die Fähigkeit zu entwickeln, sich 
in sich selbst empathisch hineinzuversetzen, mit sich mitzufühlen und Verständnis 
für sich zu erwerben. Dadurch können sich Welten eines neuen Selbst-Verstehens 
öffnen“31. Wenn sie eine emotionale Bewusstheit für ihre Geschichte bekommen 
und sie lernen sie zu würdigen, als einen Teil Ihres Lebens zu begreifen, ist viel ge-
wonnen. Und im besten Fall gelingt es ihnen die kolossale Verschränkung der unge-
lösten Konflikte der Elterngeneration mit ihrem eigenen Erleben und Handeln zu 
erkennen und zu lösen. 

30 Vgl. Kühnbaum-Schmidt: Erst in der Gruppe war es einer Teilnehmerin möglich von ihren Fluchterfahrungen im Beisein 
ihres Mannes zu erzählen. Und erst in der Gruppe war es ihm möglich diese Erzählung zu ertragen. Bis dahin hatte sie ge-
schwiegen und er nicht gefragt. 
31 vgl.: Michael Ermann, Wir Kriegskinder, S. 11 




